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27. 
Tag, da der Jaun und die Cille aus dem 


Iſengrund gingen. Er war ſchon vorgerückt. Sie hatten 


frühzeitig gehen 
etwas vergeſſen, 


wollen, aber immer hatte die Cille noch 
und noch immer hielt ſie etwas zu rück. 


Bet der Clari⸗Marie waren ſie noch geweſen, Behüt' dich 
Gott zu ſagen. Es war kein langer Abſchied. Zwiſchen dem 
Jaun und ihr war eine Scheidewand ohne Tor. Ein 


trockenes „Ade“ 
Auch als die beid 
zuſammenlegten, 
tat ſich da oben 


war alles, was ſie für einander hatten. 
en Schweſtern die dürren, knochigen Hände 
war wenig Zärtlichkeit dabei; dergleichen 
nicht; aber es klang doch ſonderbar ver- 


halten, dumpf und unſicher, als ſie einander „Leb geſund“ 
ſagten. Der Cille zuckte der Mund in verbiſſenem Flennen, 
und das ſpärliche Waſſer blitzte in ihren Augen auf. Nun 
ſaß die Clari-Marie am Fenſter und ſah den beiden nach, 
wie ſie dorfaus ſchritten. 


Der Weg war feucht von Nebel, die am Himmel ge⸗ 


hangen hatten, 
der Himmel war 


etwas Müdes lag in der Helle des Tages. Drüben war 


ein graues Licht lag über der Landſchaft, 
fahlblau, ohne Wolken und ohne Sonne, 


der Hanſi, der Taglöhner, mit den zwei Kiſten auf dem 
Rücken, die einen Teil der Habſeligkeiten der Abziehenden 


enthielten, auf d 
Jetzt tauchten de 
ſchwarzgekleidete 
Filzhut auf dem 


er Straße zum See hinab verſchwunden. 
r Jaun und die Cille ſelber auf, zwei 
hohe, hagere Geſtalten, jener, den ſteifen 
ſchwarzen Haar, ohne Umſchauen gemach, 


aber ſtetig fürbaß ſchreitend, dieſe ein paar Schritte hinter 
ihm, bald hierſeits, bald dortſeits der Straße gehend. Die 


Cille hatte einen 


ſchleppenden Gang, ſo als löſte der Schuh 


ſich ſchwer von der Scholle, auf die er trat. Es brauchte 


keiner zu hören, 


daß der Weg ihr nicht leicht wurde, in 


ihrem Schreiten allein lag es, daß ſie Schritt um Schritt zäh 


und mühſam ſich 


vom Heimatgrund losriß. Jetzt wendete 


ſie ſich noch einmal, ſah einmal zur Linken an die Hänge, 


einmal zur Recht 
das ganze weite 


en und dann mit einem großen Blick über 
Tal, bis an den Wildifirn im Weſten, der 


breit und in trübem Licht herniederſchien. Dann ſenkte ſie 
den Blick, bis er am Fenſter hängen blieb, an dem die 


Clari⸗Marie ſaß, 


und da war es, als wolle ſie die langen 


Arme zum Grüßen heben. Aber es ſchien nur ſo. Mit der 
umſtändlichen, mühſamen Art ihres Ganges drehte ſie ſich 
ab und ſolgte dem Jaun, deifen Kopf noch einmal ſichtbar 
wurde, während er auf der Seeſtraße hinabſtieg. 


So ſah die 
hinweggehen, die 

Es war ſtill 
als ſei die Stille 
über dem ganzen 
des Löwenwirts, 


Clari⸗Marie von ihrem Fenſter aus die 
noch zu ihr gehört hatten. 

nachher. Aber die Clari⸗Marie war es, 
nicht nur im Hauſe, ſondern als läge ſie 
Dorfe. Und dem war ſo. Der Hausrat 
des Huber, wurde fortgeſchafft auf der 


n 15. April 1930. 


Straße, die die Clari⸗Marie überſah. Er ſelber kam ihm 
nachgeſchritten. Mit ihm ging der davon, der hatte Leben 
ins Bergland bringen wollen. Er konnte bei ſeinem Weg⸗ 
gang den unvollendeten Straßenunterbau zu ſeiner Rech⸗ 
ten liegen ſehen, wo er im Anfang feiner Iſengrunder 
Zeit die Taglöhner hatte arbeiten laſſen und von welchem 
Werk er geſagt hatte: „Weit auftun will ich das Tal, daß 
ſie hereinkommen die Fremden!“ 


Als er fort war, zuckten die vom Iſengrund auf: 
„Hätten wir ihn nicht gehen laſſen!“ Dann gingen ſie 
wochenlang fauſtend am Zie erhaus vorbei: „Die da drin 
iſt ſchuld, daß es wieder tot ſt da oben bei uns, daß wir 
wie aus der Welt ſind!“ Allgemach fügten ſie ſich, und der 
alte Friede kam in die alte Stille hinein. Der Clari⸗ 
Marie gaben ſie eine Nachfolgerin. Und jene ſaß an ihrem 
Fenſter, immer dieſelbe feſte, hartſinnige Frau, etwas un⸗ 
gelenker geworden, aber aufrecht und ſtark, und ſah die 


kleinen Geſchicke des Tals ſich erfüllen, ſah auch das ſich 


ändern, daß das Dorf dem Kehle-Gisler, dem „Lätz“ Ehre 
antat, den ſie ſein Leben lang geläſtert und geplagt hatten, 
dem toten Kehle-Gisler freilich. 

Auf das Rothorn war ein junger Stadtherr geſtiegen. 
Den „Lätz“ hatte er als Führer mitgenommen. Das 
Wetter war unſicher; plötzlich fiel es ab, im höchſten Ge⸗ 
birg trat Nebel ein, dann Schnee. Der Stadtherr kam von 


der Rothornhütte zurück und ſtieg im „Löwen“ ab; ihm ſei 


das Wetter zu wenig vertrauenerweckend geweſen, umge⸗ 
kehrt ſei er an der Hütte! Dann erzählte er weiter: Zwei 
andere Touriſten, die er in der Hütte angetroffen, hätten 
ſich nach dem Berg aufgemacht! Als er und der Gisler in 
der Hütte ſich zum Abſtieg rüſteten, hatten ſie vom Berg 
her Hilferufe vernommen. Der Gisler ſtieg hinauf, die 
Wagehälſe zu retten. Er ſelber wollte im „Löwen“ die 
Rückkehr der Männer erwarten. 

Die Erwarteten kamen nicht. Der Herr, der im „Lö⸗ 
wen“ wartete, ließ den Jacki, den Führer, rufen. Was er 
meine, fragte er den. Der Jackt, der ſchwer grau gewor⸗ 
dene, aber immer noch aufrechte Mann, ſah an der Rot⸗ 
hornlehne hinauf, ſowett fie ſichtbar war und nicht der 
zähe, dichte Nebel ſie verdeckte. „Der Gisler iſt ihnen 
nach?“ fragte er, und als der andere befahte, gab er mit 
dürren Worten zu: „Wenn ſie den Gisler bei ſich haben, 
iſt keine Gefahr. In der Rothornhütte werden fie jetzt 
ſitzen und klar Wetter abwarten.“ 6 


Dann reiſte der Herr aus dem „Löwen“ ab, nach⸗ 


kommen ſollten die andern; er hätte nicht warten können. 
Sie kamen nach. Am Tag nachher ſchwankten ſie mit 
ſchlotternden Knien und zerriſſenen Kleidern bei Zunachten 
ins Dorf. Eine Schar Männer und Weiber ſammelten ſich 
um ſie, denen die Todesangſt noch aus den Augen ſah und 
die anfänglich ganz verwirrte Reden führten. Endlich 
brachten ſie ihre Geſchichte heraus. Die Nebel und ein 
Schneeſturm hätten ſie auf der Höhe des Rothorns über⸗ 
fallen. Dennoch hätten ſie den Abſtieg verſucht, ſich aber 
verſtiegen und an wegloſer Wand um Hilfe gerufen. Ge⸗ 
genrufe hätten ſie vernommen, bald auch die Stimme des 
Gisler, des Führers, erkannt; der aber habe ſie nicht er⸗ 
reicht, wohl umgekehrt müſſe er ſein. Mit namenloſer 


** 


Mühe feien fie danach der Wand und dem Tode ent⸗ 
ronnen und — 

„Nicht heimgekommen iſt er, der Gisler,“ fiel der 
Jacki, der dabei ſtand, ihnen in die Rede. Die andern 
ſtutzten und ſahen den Berg an. „Er — er wird ſich wohl 
finden,“ ſtotterte der eine. 

Da ſchoß dem alten Jacki das Blut zu Kopf. „Er iſt 
ein alter Mann, der Gisler, Herren,“ murrte er. „Retten 
hat er euch wollen, obgleich er hat wiſſen müſſen, daß es auf 
Leben und Tod geht, und eher auf Tod als auf Leben. 
Hinauf müſſen wir, ihn ſuchen.“ 

Sein Blick ſagte das Weitere: Ihr werdet mitgehen, 
Herren, das gehört ſich nicht anders! 

Die Fremden ſahen wieder den Berg an, ſchüttelten 
ſich, langten in die Taſchen: „Ja, ja, ſuchen ſollten ſie gehen, 


die vom Iſengrund, auch einen kleinen Lohn wollten ſie 
daran wagen; weil ſie doch ſelber jetzt heim müßten, Eile 


Hätten, heim zu kommen, halt!“ 

Sie kratzten ein paar Franken aus der Taſche bei den 
Worten; aber als ſie die dem Jacki reichen wollten, ſpuckte 
er aus: „Pfui Teufel, mich zahlen laſſen! Ich bin mit dem 
„Lätz“ nicht Freund geweſen, aber —“ und er ſpuckte zum 
andern Mal. Aus der Art, wie er ſich von ihnen abwendete, 
konnten die zwei merken, vor wem er ausſpuckte. Sie zogen 
die Achſeln hoch, ſetzten den Herrenſtolz auf und traten ins 
Gaſthaus. 

Zehn Männer vom Iſengrund ſtiegen mit dem Jacki 
zu Berg. 

Die Clari⸗Marie ſaß an ihrem alten Platz, als ſie drei 
Tage ſpäter mit einer Bahre, hinter der der Hanſi und 
andre mit entblößten Köpfen ſchritten, der Kirche zu zogen. 
Die Glocken läuteten; für den läuteten ſie jetzt, den ſie 
keinmal im Leben hatten herxufen können. Es war ein 
ganz langer und ein ganz feierlicher Zug. Und die Clari⸗ 
Marie, die um die Art wußte, wie der „Lätz“, den ſie da 
forttrugen, geſtorben war, richtete ſich auf und ſah dem 
Gräbtzug nach. Alleweil noch lernen mußt, Clari⸗ Marie, 
alleweil noch lernen! Ein Unfrommer iſt er geweſen, der 
Kehle⸗Gisler, und ob einer Tat iſt er geſtorben, wie kein 
Frommer ſie größer tun kann. Immer noch lernen ſollteſt, 
Clari-Marie! Ihr Geſicht war herb und fahl. 


= 


Die Zeit ging und ging. Die junge Hebamme hatte im 
Iſengrund Arbeit, wie die alte gehabt hatte, und um ſo viel 
Junges ſie aufbrachte, um ſo viel Altes legte der Columban, 
der Totengräber, ins Erdruhebett. Die Viktorine, die 
Pfarrmagd, legte er hinein. „Der Pfarrherr wird auch bald 
den letzten Durſt haben“, ſagten die vom Iſengrund und 
gaben ihm einen Vikar, damit er es leichter habe. 

Wieder ging die Zeit und ging. Aus dem Tal kam die 
Nachricht herauf: „Ausgewandert ſind ſie jetzt, der Furrer 
und ſeine Frau, nach Amerika ſind ſie.“ 

Da kam der Halt abermals zur Clari-Marie. Mit 
fröhlichem Gruß trat er ein, ein geſunder, froher Menſch; 
immer mehr ſchoß ihm der reiche Lebensſaft in die Glieder. 

„Ihr wißt, Baſe, es will uns ein zweiter Segen ins 
Haus kommen. Die Claudi will keine haben als Euch. 
Kommt Ihr?“ 

Sie ſah ihn mit einem ſorſchenden Blick ihrer grauen 
ſcharfen Augen an, die ſeit geraumer Zeit tiefer in den 
Höhlen lagen. Dann erhob ſie ſich langſam von ihrem 
Stuhl. „Geh nur“, ſagte ſie, „ich mill mich richten. Am 
Nachmittag komme ich.“ 

Als ſie in der Kehlehütte war, ließen die zwei ſie nicht 
mehr fort, „Der Weg iſt zu weit für Euch anfangs und zu 
ſteil. Bleibt doch hier ein paar Tage!“ 

Zuerſt wies ſie ſie kurz ab. Als ſie mit Drängen nicht 
nachließen, gab ſie zögernd nach. „Ein paar Tage, bis die 
Claudi mich nicht mehr braucht, meinetwegen“, ſagte ſie. 
Der Tobias, der kleine, dreijährige Bub, hing ihr in den 
Röcken, als ſie das ſagte. Er hatte ſeiner Mutter große 
braune, warme Augen und ſeines Vaters welliges braunes 
Haar. Selbſt die weiße Locke darin hatte er geerbt. In 
dem Haar ſpielte die glaſige Hand der Clari⸗Marie, als ſie 
das ſagte: „Ein paar Tage, meinetwegen.“ 

Am letzten dieſer Tage war es, daß die Clari-Marie 
aus der Hütte trat, wo fie zum letztenmal die Claudi be- 
ſorgt hatte, die jetzt, mitſamt ihrem Zweiten, einem Mädchen, 
ſchlief. Am Abend wollte ſie nach dem Iſengrund, nur den 


Hauſi wollte fie noch erwarten, der auf Taglohn aus war 
und daheim ſein mußte, wenn ſie ging. N 

Die Clari⸗Marie war aus der engen Stube getreten, 
weil eine Unruhe ſie trieb, ſeit ſie nun wieder heim ſollte, 
in die Stille hinab. Ein Sturm fuhr durch das Tal heraus, 
der Himmel war grau, und ſchweres braunes Gewölk trieb 
vom Wildifirn her talauswärts. Der Wald über der Hütte 
rauſchte, die Baumkronen bogen ſich und ſchnellten wieder 
auf, immer mächtiger ſchwoll das Rauſchen. Die Clari⸗ 
Marie trat an die Kehle hinüber. wo ehedem das Obdach 
des Gisler geſtanden, und legte den feſten Arm auf den 
Fels. Der Wind kam gefahren und ſchlug ihr in die ſtoff⸗ 
reichen Röcke, das wehte und pfiff; das graue Haar löſte 
ſich ihr in Faden und wehte ihr in die Stirn und über die 
Augen. Aber ſie ſtand feſt und ſchaute aufs Dorf nieder. 
„Jetzt mußt wieder da hinab“, ging es ihr durch den Sinn, 
und zum erſtenmal ſeit langer Zeit war wieder ein Wunſch 
in ihr. Jetzt wärſt doch gern noch dageblieben, bei dem 
Bub, dem Tobias, bei — 

Plötzlich kam wieder die Bitterkeit über fie, Zu was 
biſt noch nutz, du, Clari⸗Marie! Alles iſt dir fehlgegangen 
im Leben! Viel haſt gewollt, und alles, was gewollt haſt, 
iſt falſch geweſen! Dich braucht keiner mehr! übrig biſt 
lang! 

„Du — du — Baſe“, kam da ein kleiner Schrei mit 
dem Wind; und im Wind ſelber, halb geſprungen, halb her⸗ 
geweht, kam der runde kleine Bub, der Tobias. Er warf ſich 
an die Clari⸗Marie, hob das braune Geſichtlein. „Ich habe 
dich geſucht“, plapperte er außer Atem. Die Augen ſtrahlten 
ihm. „Gelt, gehſt nicht fort, du?“ fragte er dann. 

Da ſah die Clari⸗Marie auf ihn nieder. Ihr Geſicht 
war gelb und bleich und feſt wie immer, die Augen lachten 
nicht unter den ſcharſen Brauen. Aber ſie hob den Bub auf, 
und als ſie ihn nahm, ſchlug ihr das Herz hoch, und ſie 
hielt ihn ſeſt an ſich, wortlos, ſeine Wange an die ihre ge⸗ 
preßt. „Komm“, ſagte ſie, „zu windig iſt es; hinein mußt.“ 

So trug ſie ihn nach der Hütte, und das Herz ſchlug ihr 
hoch und war voll einer unbändigen Freude! f 

Vielleicht — vielleicht will die Zeit noch gut werden, 
Clari⸗ Marie! Vielleicht nur! Es liegt Gold im Erd⸗ 
grund, wo nie ein Gräber es findet, und es ſind Menſchen, 
ſtark und hart und verſchloſſen, deren Inneres ſein Gold 
nicht geben kann, weil die Seele in einer Schale liegt, hart 
wie der Erde herber, unfruchtbarer Schoß! 

And —— 

* 

Wir möchten unſere Leſer darauf aufmerkſam machen, 
daß der Roman „Die Clari⸗Marie“ von Ern ſt 
Zahn in der „Deutſchen Verlagsanſtalt Stuttgart“ als 
Buch erſchienen iſt. — Die Schriftl. 


Vollendung. 


Skizze von Otto Franzmeier. 


In einer Vorſtadt von Mailand, zwiſchen dem Kaſtell 
und dem Klofter Santa Maria delle Grazie, balgen ſich an 
einem Novembertage des Jahres 1498 auf der Gaſſe zwei 
halbwüchſige Burſchen. Maßlos erbittert trommelt Niccolo, 
Leonardo da Vineis Schützling, auf den rothaarigen, ſom⸗ 
merſproſſigen Dolſo ein. 

„Das will ich dir austreiben, du Lümmel. Meinen 
Meſſer Leonardo zu beſchimpfen! Du — du!“ Klatſch, 
klatſch! — „Der wäre nichts! Maler iſt er, Bildhauer, Archi⸗ 
tekt, Muſiker, Mechaniker, Ingenieur, Chemiker, Phyſiker, 
Anatom. Mathematiker, Kunſttheoretiker und Menſch — 
Menſch! — Willſt du noch mehr wiſſen, du Lauſejunge? 
Dann kann ich dir noch ein Dutzend hinten aufzählen.“ 

Doch Dolſo hat ſich losgeriſſen und läuft heulend 
davon. — 

Um dieſelbe Stunde lehnt Leonardo da Vinei ver 
droſſen an einem Schraubſtock ſeiner Werkſtatt. Er ſtarrt 
immer wieder auf den ſeltſamen Rieſeuvogel, der nach ſei⸗ 
nen Plänen und Berechnungen entſtanden iſt und deſſen 
Flügel ſich vom Fußboden bis faſt zur Decke ausbreiten. 
Mit ihm will er das Problem des Fliegens löſen. Seit 
Jahren ſchon ſitzt es ihm wie ein Fieber in Hirn und Blut: 
Er muß und will fliegen, um jeden Preis. — 
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Heute hat er doppelten Arger, denn erſtens will die 
Arbeit an ſeiner Flugmaſchine trotz durchgrübelter Nächte 
und fieberhaft fleißiger Tage nicht ſo von ſtatten gehen, wie 
er möchte und wünſchte, und zweitens hat ihn ſoeben der 
Prior des Dominikanerkloſters Santa Maria delle Grazie 
wieder in recht unangenehmer Weiſe gemahnt, doch endlich 
das große Gemälde ſeines Abendmahls zu vollenden. 


Freilich, wenn er alles mit ruhigem Kopf betrachtet, ſo 
kann er dem Kloſter wohl das Recht zugeſtehen, ungeduldig 
zu ſein; denn wie oft iſt er mitten aus eifrigem Schaffen 
davongegangen und monatelang nicht zurückgekehrt! Es 
gab auch immer wieder etwas Neues zu berechnen und zu 
löſen, zu bedenken und zu verſuchen, was ihm im Augen⸗ 
blick wichtiger war als das Ausmalen des Bildes. Doch 
was er auch ſchuf und trieb, ſein raſtloſer Geiſt war nie 
zufrieden. 

Unruhig geht Leonardo auf und ab. Es wurmt ihn 
mehr, als er ſich eingeſtehen will, daß man ihn an die Voll⸗ 
endung ſeines Abendmahls, an ein gegebenes Verſprechen, 
erinnern muß. Das große Werk ift ja faſt fertig. Für 
einen jeden Jünger hat er den entſprechenden Charakter⸗ 
kopf gefunden, zuletzt noch den des Judas, nach dem er 
jahrelang ſuchte. Aber, aber — wo findet er ein Modell 
für den Heiland, der einſam in der Mitte des Bildes 
thronen und doch einend das Ganze krönen ſoll? 

Da betritt Melzi, ſein Schüler, aufgeregt die Werk⸗ 
fait: „Meiſter, draußen ſteht ein Mann, ein wunderſamer 
Heiliger, der verlangt mit aller Gewalt Euch zu ſprechen. 
Ich habe verſucht, ihn zurückzuhalten, weil Ihr nicht geſtört 
ſein wollt. Er aber wankt und weicht nicht und behauptet, 
er würde Euch willkommen ſein.“ 

„Willkommen fein, willkommen ſein .. ., lächelte weh⸗ 
mütig der Künſtler, „ſo hole ihn!“ 

Die Tür tut ſich auf. Herein tritt mit edlem Anſtand, 
hoheitsvoll und demütig zugleich, arm ſcheinbar und den⸗ 
noch reich, ein vielleicht fünſunddreißigjähriger Mann, 
grüßt, ſteht und ſchaut den Meiſter an. 

„Wer ſeid Ihr, guter Freund, und was bringt Euch 
zu mir?“ 

„Man nennt mich Francesco, den Eremiten vom Berge, 
und was mich herführt, iſt Gottes Befehl.“ 

„Ihr macht mich neugierig. Erzählt! Doch ſetzet Euch 
zuvor!“ 

Ein mildes, weihevolles Licht verklärt den ganzen 
Raum. Aus dem ernſten, durchgeiſtigten Antlitz des 
Fremden ſtrömt ein überirdiſches Leuchten. 

Leonardo ſteht wie gebannt. Er fühlt den Blutſtrom 
ſtärker, freudiger durch die Adern wallen, greift unwillkür⸗ 
lich zu Stift und Skizzenblock und zwingt ſeine Aufregung 
gewaltſam zur Ruhe. 

Und Francesco erzählt: „Ich hatte vergangene Nacht 
einen ſeltſamen Traum. Der Heiland ſelber trat in meine 
einſame Klauſe, ſchaute mich lange mild und gütig an und 
ſprach: „Francesco, gehe in die große Stadt! Dort wirſt 
du einen Meiſter finden, Leonardo mit Namen, der ſuchet 
dich. Sag' ihm, ich ſende dich.“ Da ließ ich alles, kam und 
bin nun da.“ 

Erſchüttert hört der Meiſter dieſe Worte, erſchüttert 
und doch unſagbar froh. „Der Hetland ſelber ſandte Euch? 
Gott, dir ſei Dank! Nun wird ja alles gut.“ 

Man bringt dem Eremiten Brot, Fleiſch und Wein. 
Der rührt nichts an, bis Leonardos Werk getan iſt. In 
fliegender Haſt eilt des Künſtlers Stift über das Papier 
und zeichnet feine, überaus zarte Linien und Striche. Ein 
Rauſch hat ihn ergriffen, und was er tut, iſt nichts als 
Gottesdtenſt. Als die Erregung weicht, der ‚Stift ruht, da 
ſteht der Chriſtuskopf auf dem Karton, jo wie der Meiſter 
ihn als Krönung ſeines Abendmahls erſehnt. 

Nun ißt der Eremit ein wenig und geht und kommt nie 
wieder. Doch lange noch weilt hehres Licht in Leonardos 
Raum. e 

Am auderen Morgen, beim allererſten Tagesgrauen, 
eilt Leonardo da Vinei die Straße vom Kaſtell hinab zum 
Kloſter Santa Maria delle Grazie. Nicht einen Blick hatte 
ren feinen Wundervogel; heiliges Feuer brennt in ſeinen 
Adern. 

Bald ſteht er im Refektorium des Kloſters. Er ent⸗ 


fernt den Vorhang von feinem großen Bilde, richtet Palette 
und Farben her und malt hier und da einen unbedeuten⸗ 


den Strich. Ganz ſtille iſt's im langen Speiſeſaal; durch 
das Fenſter bricht die Morgenſonne. 5 

Da zieht Leonardo feine Skizze von geſtern hervor, 
ſchaut das Abendmahl an und beginnt emſig zu ſchaffen. 
Die Glocke der Kirche läutet; auf dem Gezweig vor dem 
Fenſter ſchaukelt ſich ein Vöglein. Es iſt, als ob die Ge⸗ 
ſtalten der Jünger lebendig werden, ſich recken und auf das 
Heilandsantlitz ſchauen, das immer deutlicher hervortritt. 

Plötzlich ſtockt des Meiſters Pinſel. Mitten im Malen, 
in weihevoll andächtigem Schaffen, fällt ihm irgendeine 
mathematiſche Formel ein. Schon will er zurücktreten, ein 
Blatt nehmen, rechnen und davongehen, da hört er wieder 
des Eremiten klangvolle tiefe Stimme: „Man nennt mich 
Francesco, den Eremiten vom Berge, und was mich her⸗ 
führt, iſt Gottes Befehl.“ 

Da iſt die Verſuchung bezwungen; aufs neue fliegt der 
Pinſel über die Wand. Die Mönche haben ſchweigend und 
ehrfurchtsvoll zu Tiſch geſeſſen. Leonardo hat ſie nicht ge⸗ 
ſehen, nicht gehört. 

Als nun das Abendlicht verklärend in den Saal fällt, 
iſt der Chriſtuskopf vollendet, mit ihm das ganze gewaltige 
Bild. Leonardo da Vinei tritt erſchöpft zurück, ſteht lange 
und ſchaut. Dann faltet er die Hände und lächelt ſein 
ſeltenes Lächeln der Befriedigung. 

Melzi, ſein Schüler, ſein treueſter, iſt hereingetreten, 
ſteht das Bild vollendet und ahnt die Größe und Herrlich⸗ 


keit. Er ſchluchzt plötzlich auf und fällt dem Meiſter zu 


Füßen. 
Durch das geöffnete Fenſter dringt Orgelklang und der 
Mönche weihevoller Chor: „Gloria in excelfis Deo“. 


Höfiſche Intermezzi. 
Von G. A. Mulach. 


Der Menſch, der das „Juhu!“ und „Duliö!“ erfunden 
hat, der muß ſchwer belaſtet geweſen ſein. Mit egal Sonne 
im Herzen. 


Ich finde, die Weltgeſchichte und was da ſo darin 


herumbummelt, ſieht gar nicht danach aus, daß man jemals 
in die Verlegenheit kommen könnte, „Juhu!“ zu jodeln. 
Aber die Menſchen ſind mitunter ſo komiſch. Wenn bei⸗ 
ſpielsweiſe jemand zweitauſend Meter Berg hinaufge⸗ 
klettert iſt, dann ſchreit er entweder „Juhu!“ oder „Duliö!“ 
Schreit jemand auf einem Feuerwehrfeſt „Hurrahl“, dann 
kann man das noch verſtehen, aber die Geographie beduli⸗ 
den? Warum? 

Und dann — gibt es auf der Welt überhaupt nur zwei 
Menſchen, die ſo ins Muſter paſſen, daß es niemals zwi⸗ 
ſchen ihnen eine Diffonanz-gibt? Die Sache mit dem ſeeli⸗ 
ſchen Gleichgewicht iſt auch ein oberfauler Zauber. Als 
weun ein Turmſeilkünſtler ſeiltanzen könnte, wenn ihm 
andauernd und mit hartnäckiger Fortgeſetztheit an der 
Stange herumgewackelt wird. Und — wird nicht etwa 
ſtets und ſtändig au unſerem Innenleben herumgewackelt? 

Man kann ſich herausgreifen, was man will, Hunde, 
Katzen, Lackſchuhe, Automobile, Füllfederhalter — man hat 
feinen Arger damit. Kleinen Ärger, großen Arger, hunds⸗ 
gemeinen Arger, bis hinauf zu den ſchönſten Vorbedingun⸗ 
gen für den erſten Schlaganfall. a : 

Da iſt beiſpielsweiſe der Hof. Was ein Hof iſt, das 
weiß ein jedes Kind. Ein Hof iſt eine mehr oder minder 
wichtige Angelegenheit von mehr oder minder einſchnei⸗ 
dender Bedeutung für, ſagen wir einmal, für die Hofbe⸗ 


nutzer oder Nichthofbenutzer. Oder Hofnichtbenutzer. Es 


iſt ſo lang wie breit. 

Wenn mir jemand die Frage vorlegt „Womit wäſcht 
man Tiger?“, dann werde ich beſtimmt unfreundlich. Es 
iſt eben kein Witz, denn ich bezweifle, daß irgend ein ver⸗ 
nünftiger Meuſch gemeinſam mit einem Tiger ins Bade» 
waſſer ſteigt. Aber Hofbenutzer fein, einen Hof hinter den 
Prachträumen ſeiner vierſtöckigen Mietskaſerne wiſſen, das 
iſt ein Witz, den ſich die Großſtadt mit martergepfählten 
Mietshausindianern erlaubt. 

„Du ſollteſt dich nicht ärgern“, hub meine Frau zu 
ſprechen an. „Arger macht vorzeitig alt.“ 

Mein Freund Emil faßte die Sache anders auf. „Das 
kommt davon, weil du ein Peſſimiſt biſt. Peſſimiſten ziehen 
beſtändig das Unglück zu ſich heran.“ f 

„Stimmt“, ſagte ich. „Ich hätte Staatstheaterintendant, 


wi 
n 
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Schönheitswettbewerber oder Preisboxer werden ſollen. 
Den Optimismus kann man nicht erzwingen.“ 

Jedoch zur Sache. 

Wenn die Welt der Tummelplatz des Teufels iſt, dann 
iſt die Mietskaſerne unzweifelhaft ſein Vergnügungseta⸗ 
bliſſement. Ganz beſtimmt aber ſeine perſönliche Erfin⸗ 
dung. Dieſer Anſicht bin ich nicht allein, und erſt kürzlich 
ſagte mir jemand mit Beziehung auf dieſe Erfindung der 
Grundſtücksſpekulation: „Das iſt die Hölle auf Erden.“ 
Es muß alſo ſtimmen. 

Was es in einer Mietskaſerne alles gibt! Ich habe 
hartgeſottene Stammtiſchbrüder weich und bleich werden 
ſehen wie Quarkkäſe, wenn ſie von ihrem trauten Heim zu 
ſchluchzen anfingen. Vom andauernd rauchenden und 
qualmenden Stubenofen bis zur durchgeregneten Stuben⸗ 
decke, vom harmloſen Treppenhaustratſch bis zum kom⸗ 
pletten 
ſtänden. Wen der Herr züchtigen will, den ſteckt er mitten⸗ 
mang die zwanzig Parteien eines normalen Achtfamilien⸗ 
hauſes einer übervölkerten Großſtadt. Höchſtens ein Amts⸗ 
richter kann ſich noch die tiefen Einblicke in das andauernd 
Gegenſätzliche dieſes Daſeins verſchaffen, die demjenigen 
möglich find, der mit einer modernen Zweiundeinhalb⸗ 
zimmer Wohnung behottentottet iſt. a 

Aber was iſt die kaſernſte Mietskaſerne gegen ihren 
Hof! Gegen ihren von Ziegelſteinhauswänden, Kinder⸗ 
windeln, Teppichſtangen, Hauskehrichttonnen und geſunge⸗ 
nen Raſenbänken auf Elterngräbern umſäumten Hof. Es 
iſt wie Lindenblattgeſäuſel gegenüber einem fis⸗dur Akkord 
von achtundzwanzig gleichzeitigen Damfſirenen. 

Auf einem Mietskaſernenhof ſpielen Mietskaſernen⸗ 
kinder. Und machen Krach. Es iſt eigenartig, aber jedes 
noch ſo ruhige Kind, auch wenn es doppelſeitig taubſtumm 
und rundherum gelähmt iſt, macht, wenn es auf einem 
Mietskaſernenhof ſpielt, Krach. Weil dem ſo iſt, gehört zu 
jedem Hof eine Krachzuſtändigkeitsſtelle, die über Lautſtärke 
und Umfang des Mietskaſernenhofkinderkrachs Erhebun⸗ 


gen anzuſtellen und diesbezügliche Statiſtiken zu führen hat. 


Sind ausnahmsweiſe keine Kinder auf einem ſolchen 
Hof, ſo gibt es nichtsdeſtoweniger Krach. Indem Teppich⸗ 
ſtange und Ausklopfer in Betrieb geſetzt werden. Dies ge⸗ 
ſchieht vorzugsweiſe in den Mittags⸗ und Abendſtunden. 
In den noch übrig bleibenden Stunden vergnügt ſich irgend 
ein Schaukelpferd von Drahthaarwindpockenſeidenpinſcher 
auf dem Hof. Bellend, jaulend, kratzend und wieder jau⸗ 


lend. Und auch anders. 


‘ 


Hinzu kommen gelegentlich mufikaliſche Vorträge. In⸗ 
ſtrumental und vokal. Hier und da ſogar gemiſcht. Dann 
iſt es beſtimmt ein Herr, der die Lerchen der näheren Um⸗ 
gebung an ſeinen bunten Liedern in die Luft klettern läßt 
und dazu auf einer Klampfe herumhaut. Dann bekommen 
die ſentimental angehauchten Gemüter Druckſtellen an den 
Ellenbogen. Weil die Fenſterbänke in den Mtetskaſernen 
nicht gepolſtert ſind. 

Ich aber bekomme Gehirnſchwielen. Und eine blaſſe 
Geſichtsfarbe. Und das Mittageſſen ſchmeckt mir durchaus 
nicht mehr. Ich bin eben mit zuviel Mangel an Muſik⸗ 
verſtändnis und Rührſeligkeit behaftet. 

Punkt. Soviel zur Orientierung. 

Alſo — Birnbaums haben ſich einen Hund zugelegt. 
Siehe weiter vor: 
Makuleitens haben Kinder. Zwo Stück. Die Kinder find 
erheblich älter und hausanſäſſiger als der vorbenannte 
Hund. Sie ſpielen, was ich nicht verhindern kann, hin und 
wieder auf dem Hof. 

Zu bemerken iſt ferner, daß Makuleitens Kinder auf 
dem Hof nach Ausſage der Krachzuſtändigkeitsſtelle, ver⸗ 
treten durch Frau Hausverwalterin Kornblum, Krach 
machen. 

Weiter. 

Birnbaums Hund benutzt den Hof. Ich muß auch hier 
fagen: letder. Frieda, Makuleitens Jüngſte, iſt in was mit 
Birnbaums Hund hineingefallen. Folge: Krach. Auf dem 
Hof, im Treppenhaus, bei Makuleitens, bei Birnbaums 
und bei Frau Hausverwalterin Kornblum. 

„Hunde gehören eben nicht auf den Hof.“ 

„Kinder gehören auch nicht auf den Hof. Die gehören 
auf die Straße.“ 

„Darüber haben Sie doch nicht zu beſtimmen.“ 


Hausfriedensbruch mit erſchwerenden Nebenum⸗ 


Drahthaarwindpockenſeidenpinſcher. 


„Haben Sie vielleicht 
ſtimmen?“ 

In den im Hausflur geführten Dialog orgelt der auf 
dem Hof anweſende Orgelmann das Lied vom weißen 
Flieder, der wieder einmal ſo ſchön blüht. Makuleit ſenior 
geht vom Forte zum ff£ über. 

„Hier wird ja überhaupt alles geduldet.“ ! 

„Hier wird gar nichts geduldet, aber die Leute nehmen 
ſich zuviel heraus.“ Das ſagte, ſchlicht in Auffaſſung und 
im Ton, Frau Kornblum. Und deshalb fängt auch Herr 
Birnbaum an zu brüllen. 

Ja, und dann findet die offizielle Grundͤſteinlegung 

einer Gerichtsverhandlung ſtatt. Birnbaum hat die Korn⸗ 
blum an den Zopf gefaßt, Makuleit dem Birnbaum die 
Glatze onduliert und die Kornblum einige Pfund Verbal⸗ 
injurien von ſich gegeben. 
Ich aber werde blaß. Auf meinem Schreibtiſch wackelt 
die Lampe, meine Bilder tanzen Cancan, das Treppen⸗ 
haus iſt gedrängt voll von tobenden, zornbebenden Men⸗ 
ſchen, und über mir ſchwankt die Zimmerdecke wie ein 
Atlantikfahrer bei Windſtärke zwölf. 

Vielleicht gibt es nächſte Woche Krach, weil Birn- 
baums Drahthaarwindpockenſeidenpinſcher in was mit Ma⸗ 
kuleitens Kinder getreten iſt. 

„Du ſollteſt dich nicht ärgern“, hub meine Frau zu 
ſprechen an. 


über meinen Hund zu be⸗ 


*Die Leiche ſoll ſich ſelbſt für tot erklären. Trotz der 
fortſchreitenden Vervollkommnung ärztlicher Kunſt werden 
von Zeit zu Zeit noch Fälle bekannt, in denen Scheintote 
begraben wurden oder nur im letzten Augenblick noch dieſem 


Schickſal entgingen. Ein franzöſiſcher Politiker ſchlug des⸗ 
halb kürzlich vor, die geſetzliche Beſtimmung zu treffen, daß 
jeder Verſtorbene von ärztlicher Hand eine Doſis raſch 
wirkenden tödlichen Giftes in die Pulsader eingeſpritzt er⸗ 
hält, um einen etwa Scheintoten vor einem entſetzlichen 
Schickſal zu bewahren. Nicht ſo einfach, aber doch weit 
zweckmäßiger als dieſe Radikalmethode erſcheint das Ver⸗ 
fahren, daß der Marſeiller Arzt Jcard vorſchlägt, nachdem 
er es praktiſch erprobt hat. Von der Erfahrung ausgehend, 
daß die Zerſetzungserſcheinungen des menſchlichen Organis⸗ 
mus ſich zuerſt in der Lunge äußern, will Jcard die kaum 
wahrnehmbaren Schwefelwaſſerſtoffgaſe, die ſich bei dieſem 
Prozeß entwickeln, als Beweis dafür benutzen, daß der Ver⸗ 
ſtorbene nicht nur ſcheintot iſt. Um das Vorhandenſein 
oder ehlen dieſer Gaſe feſtzuſtellen, wird dem Verſtorbenen 
ein kleines Stück Papier in die Naſe geſchoben, auf dem 
mit farbloſer eſſigſaurer Bleilöſung irgend ein Zeichen oder 
ein Buchſtabe geſchrieben wurde, der aber vorläufig un⸗ 
ſichtbar iſt. Entwickeln ſich aus der Lunge heraus Schwefel- 
waſſerſtoffgaſe, ſo wird die Schrift innerhalb ſpäteſtens 
24 Stunden gut ſichtbar, und der Verſtorbene 
erklärt ſich auf dieſe Weiſe gewiſſermaßen ſelbſt für tot. 


Bleibt die Schrift dagegen unſichtbar, ſo kann kein Zweifel 


darüber beſtehen, daß ein Fall von Scheintod vorliegt. 
* 


* Das zweite Ich. In einem Gebiet, das ſich von 
Mexiko bis Südperu und vom Beginn des Unterlaufs des 


Amazonenſtroms bis zum Stillen Ozean erſtreckt, findet 


man zahlreiche Skulpturen von ſo ausgeprägt eigenartigem 
Charakter, daß ſie als Kennzeichen einer früheren gemein⸗ 
ſamen Kultur angeſehen werden können. Es handelt ſich 
um die Nachbildung des ſogenannten „zweiten Ichs“. Dieſes 
wird durch Statuen von Menſchen dargeſtellt, denen ein 
Tier drohend auf Rücken und Kopf ſitze, und zwar jo, daß 
der Tierkopf über dem des Menſchen erſcheint und der 
ſchlangenartige Tierleib über deſſen Rücken herab fällt. Der 
Sinn dieſes zweiten Ichs iſt der, daß jedem Menſchen bet 
der Geburt ein Tier zugeteilt wird, mit deſſen Wohl und 
Wehe das eigene eng verbunden iſt und das als eigentlicher 
Träger der Kraft des Menſchen gilt. 
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